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Autobahnen ohne Autos –
Ölkrisen machen die Schweiz erfinderisch
Als erstes Land führte die Schweiz 1956 autofreie Sonntage ein, die sich ins kollektive Gedächtnis eingegraben haben

ERICH ASCHWANDEN

Der Iran-Krieg hat den Ölpreis vergan-
gene Woche auf über 100 Dollar pro Fass
getrieben. Das Szenario brennender Öl-
felder, die die Weltwirtschaft bedrohen,
ist jedoch nicht neu. 1956 erschütterten
zwei Krisen auch die Schweiz: Im Na-
hen Osten bremste die Suezkrise die
Ölproduktion, gleichzeitig schürte der
Ungarnaufstand die Angst vor einem
dritten Weltkrieg.

Damals war die Schweiz stärker als
heute von Erdölimporten aus dem ara-
bischen Raum abhängig. Benzinsparen
war das Gebot der Stunde. Der Bundes-
rat reagierte mit Notmassnahmen. Am
16. November 1956 erliess er für vier
Sonntage ein Autofahrverbot. Bereits
zwei Tage später mussten die Automo-
bilisten ihre Fahrzeuge erstmals in der
Garage lassen.

Das etwas willkürlich anmutende
Fahrverbot war eine weltweite Pre-
miere. Kurz darauf zogen die Nieder-
lande und Belgien nach. Die Bevölke-

rung reagierte gelassen, es kam nur zu
wenigen Verstössen gegen die Mass-
nahme. Für Ärger sorgte jedoch die
Tatsache, dass die autofreien Sonn-
tage nicht für ausländische Autofahrer
galten. Vor allem im Jura und im Tes-
sin kamen Autofahrer über die Grenze,
um zu tanken.

Durchzogene Erfahrungen

Die autofreien Sonntage erzielten nicht
die erhoffte Wirkung, so dass der Bun-
desrat kurz darauf eine Kontingentierung
für Benzin einführte.Vor allem die Wirte
zeigten sich erleichtert, da der Umsatz in
vielen Gaststätten an den betroffenen
Sonntagen stark zurückgegangen war.

Die durchzogenen Erfahrungen hin-
derten den Bundesrat im Jahr 1973 nicht
daran, erneut zu diesem Mittel zu grei-
fen. Auslöser war dieses Mal der Jom-
Kippur-Krieg zwischen Israel und ver-
schiedenen arabischen Staaten. Vielen
Autofahrern wurde das Sonntagsver-
gnügen vermiest: Ab dem 25. Novem-

ber galten an drei Sonntagen Fahrver-
bote. Offensichtlich rechneten die Be-
hörden mit erheblichem Widerstand,
denn sie setzten die Höhe der Bussen für
Verstösse auf 40 000 Franken fest. Die
Ängste waren jedoch unbegründet. Die
Polizisten, die an den drei Sonntagen im
Einsatz waren, konnten die Bussenzettel
weitgehend stecken lassen. Die Ord-
nungshüter erhielten sogar Unterstüt-
zung von der Bevölkerung: Automobi-
listen, die trotz Verbot unterwegs waren,
wurden von den Fussgängern ausgebuht.

Campieren auf der Strasse

Sonst schimpfte fast niemand. Die Men-
schen verwandelten das Land in einen
«slow-up», lange vor dem Aufkommen
dieses Konzepts eines Erlebnistages mit
autofreien Hauptstrassen. Auf den vom
motorisierten Verkehr befreiten Stras-
sen waren Menschen hoch zu Ross, auf
Rollschuhen oder sogar mit improvisier-
ten Hundeschlitten unterwegs. Beson-
ders beliebt für Inszenierungen aller Art

waren die Autobahnen, die zu Tummel-
plätzen für Velofahrer und Fussgänger
wurden. Einige Mutige campierten so-
gar auf den Nationalstrassen.

Neben der «Verbrüderung auf der
Landstrasse» hatte die Ölkrise eine
weitere Auswirkung: Sie markierte das
Ende der Montage amerikanischer
Autos in der Schweiz. Seit 1949 hatte
die Amag, der grösste Autoimporteur
des Landes, in Schinznach-Bad (AG)
Modelle der Marken Plymouth und
Chrysler zusammengebaut.

Der Grund für diese etwas seltsame
Produktionsform: Zölle. Nach dem
Zweiten Weltkrieg erhob die Schweiz
auf den Import von kompletten Fahr-
zeugen fast prohibitive Zollgebüh-
ren. Teile-Lieferungen waren hingegen
günstig, da sie Arbeitsplätze schafften.
Mit den steigenden Benzinpreisen gal-
ten die «Ami-Schlitten» als zu gross,
übermotorisiert und technisch veraltet.
1972 wurde die Montage in Schinznach-
Bad nach rund 30 000 Stück eingestellt.

Lebensfreude und Klimaschutz

Die Fahrverbote des Jahres 1973 haben
keinen wesentlichen Beitrag zur Bewäl-
tigung der Ölkrise geleistet. Doch die
Bilder von den menschenleeren Auto-
bahnen sind Teil des kollektiven Ge-
dächtnisses geworden. Das wollte sich
1975 eine Gruppe von Studenten des
Technikums Burgdorf zunutze ma-
chen. Zum Auftakt ihrer Initiative «Für
12 motorfahrzeugfreie Sonntage pro
Jahr» schalteten sie ein Inserat in der
NZZ. Darin baten die Initianten die Be-
völkerung, ihnen «Fotos, Dias, Negative,
Filme, Presseartikel, Radioreportagen»
der vergangenen drei autofreien Sonn-
tage zur Verfügung zu stellen.

Doch die Macht der Bilder erwies
sich als unzureichend, um die Bevölke-
rung zum Verzicht auf das Auto zu be-
wegen. Die Stimmbürger lehnten das
Volksbegehren im Mai 1978 deutlich ab.
25 Jahre später erlitt eine Initiative, die
einen autofreien Sonntag pro Jahreszeit
verlangte, dasselbe Schicksal.

Den Initianten ging es in beiden Fäl-
len nicht ums Benzinsparen. Die Burg-
dorfer Studenten wollten «zum Nach-
denken anregen und die Bevölkerung
zu einem bewussteren Umgang mit
dem Auto motivieren». 2003 wurde der
Umweltschutz als Grund genannt. Die
Initianten und ihre linken Unterstüt-
zer wollten der Bevölkerung jedoch
vor allem wieder mehr Raum für «lust-

volle» Sonntagsaktivitäten und Bewe-
gung geben.

In den letzten Jahren ist die Forderung
nach autofreien Sonntagen zu einer Art
Hobby für künftige Parteipräsidentinnen
und -präsidenten geworden. So reich-
ten die grüne Politikerin Lisa Mazzone
2017 und der SP-Politiker Cédric Wer-
muth 2019 im Nationalrat entsprechende
Vorstösse ein. Mazzone gab sich beschei-
den. Sie wollte einen Autobahnabschnitt
zwischen zwei Agglomerationen an min-
destens einem Sonntag pro Jahr für den
motorisierten Verkehr sperren. Wermuth
verlangte etwas komplizierter, dass «an
einem Sonntag pro Jahreszeit alle öffent-

lichen Plätze und Strassen inklusive Auto-
bahnen der Bevölkerung zum freien Ge-
meingebrauch ohne privaten Motorfahr-
zeugverkehr gewidmet sind».

Warme Worte für Wermuth

Die linken Vordenker führten als Grund
für ihre Forderungen die Senkung des
CO2-Ausstosses an. «Heute geht es
nicht mehr darum, auf den ‹oil peak›
zu reagieren, sondern der Klimaerwär-
mung zu begegnen, deren rasantes Fort-
schreiten nach dringenden Lösungen
verlangt», schrieb Mazzone.

Für Wermuth gab es zumindest
warme Worte, der Bundesrat fand
seine Idee «sympathisch». In der Sache
selbst kassierte er jedoch eine klare
Absage. Die Landesregierung befürch-
tete, dass es im Ausland nicht verstan-
den würde, wenn der Strassenverkehr
an der Grenze gestoppt würde. «Der
Schweiz dürfte vielmehr zum Vor-
wurf gemacht werden, unnötigen Um-
wegverkehr mit entsprechend höhe-
rem CO2-Ausstoss zu erzeugen.» Die
Motion wurde schliesslich abgeschrie-
ben, da der Nationalrat sie nicht inner-
halb von zwei Jahren behandelt hatte.

Die Polizei hält an einem autofreien Sonntag im Jahr 1973 eines der wenigen Fahrzeuge auf. KEYSTONE

Die Fahrverbote
des Jahres 1973
haben keinen
wesentlichen Beitrag
zur Bewältigung
der Ölkrise geleistet.

Der Bundesrat stuft den Konflikt
zwischen Iran, Israel und den USA als Krieg ein
Wegen des Neutralitätsrechts hat der Entscheid Auswirkungen auf die Genehmigung von Überflügen amerikanischer Militärflugzeuge und auf Waffenexporte

CHRISTIN SEVERIN

Der Bundesrat wird die Frage der Kriegs-
materialexporte in den nächsten Tagen
genauer anschauen. Das erklärte Aussen-
minister Ignazio Cassis am Freitag an der
Medienkonferenz des Bundesrates.

Der Hintergrund dieser Aussage ist,
dass der Bundesrat die Auseinander-
setzungen in Iran offiziell neu als Krieg
einstuft, wie SRF berichtete.

Zwischen den USA sowie Israel und
Iran herrsche Krieg, schrieb der Bun-
desrat dann in einer Mitteilung. Die
Intensität und die Dauer der Kampf-
handlungen werden als Voraussetzung
als erfüllt angesehen. Damit greife das
Neutralitätsrecht im Verhältnis zu die-
sen Staaten.

Wenn die USA als Kriegspartei gel-
ten, dürfen weder Waffenexporte be-
willigt werden noch Flüge des US-Mi-
litärs durch den Schweizer Luftraum.
Allerdings will die Landesregierung

offenbar keine Entscheide fällen, so-
lange keine neuen Gesuche aus den
USA kommen.

USA ein wichtiger Abnehmer

An der Medienkonferenz führte Cassis
dazu aus: «Die Schweiz hat eine immer-
währende und bewaffnete Neutralität.
Diese gilt dann, wenn wir eine Anfrage
bekommen, sowohl für Überflüge als
auch für Kriegsmaterialexporte.»

Sollten aus den USA neue Gesuche
für Waffenkäufe in der Schweiz kom-
men, müsste der Bundesrat diese Ge-
suche wohl ablehnen. Derzeit sind
die USA der zweitwichtigste Abneh-
mer der Schweizer Rüstungsindustrie.
Letztes Jahr haben Schweizer Unter-
nehmen Kriegsmaterial im Wert von
knapp 100 Millionen Franken in die
USA exportiert. Gegenwärtig sind ge-
mäss SRF mehrere Gesuche hängig für
den Export von Schweizer Rüstungs-

gütern in die USA. Wie SRF mit Beru-
fung auf mehrere bundesratsnahe Quel-
len schreibt,könnte die Landesregierung
bei neuen amerikanischen Gesuchen für
Überflüge oder Waffenkäufe allerdings
auf Zeit spielen, um den US-Präsiden-
ten Trump nicht zu verärgern. Die Hoff-
nung sei offenbar,dass der Bundesrat das
Neutralitätsrecht nicht anwenden müsse,
wenn der Iran-Krieg bald vorbei sei.

Im Irak-Krieg 2003 hatte der Bun-
desrat dem US-Militär Flüge durch den
Schweizer Luftraum verboten. Der Bun-
desrat ermöglichte damals aber über 200
amerikanischen und britischen Militär-
flugzeugen auf medizinischen und huma-
nitären Missionen Überflüge. Zudem
wurden auch Waffenlieferungen an die
USA erlaubt. Am Samstag lehnte der
Bundesrat zwei Überfluggesuche für Auf-
klärungsflugzeuge ab. Hingegen wurden
ein Wartungsflug sowie zwei Überflug-
gesuche für Transportflugzeuge geneh-
migt. Das Neutralitätsrecht verbietet

Überflüge der Konfliktparteien, die einen
militärischen Zweck im Zusammenhang
mit dem Konflikt verfolgen. Zulässig sind
hingegen humanitäre und medizinische
Transite inklusive Transporten von Ver-
wundeten sowie Überflüge, die in keinem
Zusammenhang mit dem Konflikt stehen.

«Live Missions» der Luftwaffe

Für künftige Gesuche legt der Bundes-
rat folgende Kriterien fest: Gesuche, die
nachvollziehbar nicht im Zusammen-
hang mit dem Konflikt stünden, seien
zu genehmigen. Wenn Überflüge jedoch
den Courant normal überstiegen und
sich nicht eruieren lasse, was der Zweck
dieser Überflüge sei, seien die Gesuche
abzulehnen. Gesuche betreffend Flüge
für humanitäre und medizinische Zwe-
cke einschliesslich des Transports von
Verwundeten seien zu bewilligen. Damit
die Regeln eingehalten werden, patrouil-
liert die Luftwaffe mit Kampfjets. Das

Verkehrsdepartement bestätigte gemäss
dem «Tages-Anzeiger», dass in den letz-
ten Tagen «Live Missions» im Rahmen
des Luftpolizeidienstes durchgeführt
wurden. Bisher hätten die Piloten je-
doch keine Verfehlungen festgestellt.
Die stichprobenartigen Kontrollen hät-
ten gezeigt, dass alle Flüge ordnungs-
gemäss stattgefunden hätten.

Das amerikanische Militär hat sowohl
in Aviano (I) als auch in Ramstein (D)
Militärflughäfen. In Friedenszeiten flie-
gen US-Jets nicht selten über die Schweiz.
Doch während derzeit zahlreiche ameri-
kanische Flugzeuge zwischen Europa und
dem Nahen Osten hin- und herfliegen,
müssen sie einen Bogen um die Schweiz
machen. In der vergangenen Woche flog
ein amerikanisches Transportflugzeug
zweimal über die Schweiz. Dabei sei der
Luftraum jedoch nicht verletzt worden,
hiess es. Für diese Flüge hätten die USA
eine «Diplomatic Clearance» auf Basis
einer Jahresbewilligung gehabt.
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Lernen und schummeln
mit künstlicher Intelligenz
Chat-GPT wälzt den Schulalltag um – nicht nur zum Negativen, findet eine Gruppe Zürcher Maturandinnen und Maturanden

GIORGIO SCHERRER

Sie sind zwischen 17 und 18 Jahre alt,
sie stehen kurz vor der Matur – und sie
haben in den letzten Jahren erlebt, wie
die künstliche Intelligenz ihren Schul-
alltag radikal verändert hat. Ein halbes
Dutzend Maturandinnen und Maturan-
den aus verschiedenen Klassen sitzt in
einem Schulzimmer des Realgymna-
siums Rämibühl in Zürich. Sie sind für
eine Projektwoche zusammengekom-
men und haben sich bereit erklärt, mit
der NZZ über das Lernen – und Schum-
meln – mittels KI zu sprechen.

Als sie ihre Gymi-Zeit begannen,
gab es noch kein Chat-GPT – von den
meisten hier bloss «Chat» genannt. Es
gab noch keine virtuellen Assistenten,
die in Sekunden Arbeiten schreiben
und Prüfungen lösen können. Jetzt sind
sie überall. Wie hat sich ihr Schulalltag
dadurch verändert?

«Man wird fauler. Jede Information
ist sofort verfügbar, eine Frage ge-
nügt. Das kann aber auch sehr nütz-
lich sein. Manchmal fehlt mir beim
Lernen eine entscheidende Erklä-
rung, der Lehrer antwortet nicht – da
frage ich Chat. Die Antworten sind
meist richtig.»

«Ich merke mega den Unterschied:wie
viel weniger ich jetzt für die Schule
mache als früher, als es die Chatbots
noch nicht gab.Und bei den Jüngeren,
die vonAnfang an damit aufwachsen,
ist das noch viel extremer.»

So sagen es zwei Schülerinnen.Wie alle
hier wollen auch sie ihre Namen nicht
in der Zeitung lesen – weil das, was sie
mit KI-Chatbots tun, oftmals nicht den
Wünschen und Regeln ihrer Lehrperso-
nen entspricht.

Die KI schreibt die Prüfung

In den Schweizer Schulen nutzen rund
drei Viertel der Jugendlichen KI-Tools
zum Erstellen vonTexten oder Bildern,
wie Zahlen des Bundes zeigen.Gemäss
einer Umfrage der Universität Zürich
sind es gar neunzig Prozent. Ein Drit-
tel gibt an, die Chatbots auch für Pla-
giate oder andere unerwünschte Akti-
vitäten zu verwenden.

Den Jugendlichen hier ist aber ein
anderes Thema fast noch wichtiger:
Auch ihre Lehrpersonen arbeiten immer
mehr mit «Chat»,wie die erste Schülerin
sagt. «Und man merkt es.»

«Sie lassen sich Aufgaben generieren,
die sie uns dann stellen. Zum Beispiel
ein Lückentext in einer Fremdsprache.
Das sehen wir sofort. Meist sind die
Aufgaben auch extrem einfach. Wir
lösen die dann auch mit Chat. Es ist
recht seltsam: Jede und jeder von uns
liest die exakt gleiche Antwort vor –
und die Lehrerin hat auch die gleiche,
weil die ja auch KI-generiert ist. Da
lernen wir dann nicht so viel.»

Ein Mitschüler, der bisher unbeteiligt
dasass, schaltet sich ein.

«Ich finde, die Schule sollte uns bei-
bringen,wie man richtig mit Chat-GPT
umgeht. So, wie es jetzt läuft – heim-
lich an den Lehrern vorbei –, bringt
es nichts. Ich habe so eine Lehrerin in
Italienisch, die schreibt uns ganz offen:
Ich habe hier mit Chat-GPT ein klei-
nes Übungsblatt gemacht, löst das doch
auf morgen. Und das lösen wir dann
natürlich auch mit Chat-GPT.Das mit
dem Faulwerden stimmt halt schon.»

Was die Gruppe beschreibt, tönt wie
Theater: Lehrer und Jugendliche spie-
len Schule, aber die Fragen undAntwor-
ten kommen von der KI.

«Das Ding ist: Als Schülerin stört
mich das absolut nicht», sagt die

junge Frau, die sich zuvor als faul be-
zeichnet hat. Dank den KI-generier-
ten Antworten könne sie sich mehr
melden und erhalte so eine bessere
Mündlich-Note. «Der Unterricht wird
einfacher – ich profitiere.»

Und was ist dann an der Prüfung? Dort
kann man ja nicht einfach die KI fragen.
Grosses Gelächter, ein paar vielsagende
Blicke. Dann beginnen zwei Schülerin-
nen zu erklären.

«Doch, das geht schon. Man kann
zum Beispiel heimlich ein Foto mit
dem Smartphone machen und dann
die Lösung abschreiben.»

«Ich habe das auch schon gemacht.
Das war im Französisch, ein Blitz-
test über ein Buch, das ich noch nie
aufgemacht habe. Ich sass in der ers-
ten Reihe, und als der Lehrer hin-
ten die Blätter verteilt hat, habe ich
vorne ein Foto gemacht. Ich habe das
Handy dann auf meine Knie gelegt
und die Antworten von Chat-GPT
abgeschrieben.»

Manchmal, erzählt die letzte Schülerin
noch, sammelten die Lehrpersonen die
Mobiltelefone vor einer Prüfung ein,
um genau das zu verhindern.

«Aber dann kann man ja einfach ein
zweites mitnehmen.»

Nur noch Noten für den Auftritt

All das verändert das Verhältnis zwi-
schen Lehrpersonen und Schülern
grundlegend. Ständig spiele man Poli-
zist, wird Jan Fröhlich, Geschichtslehrer
am Realgymnasium, später im Lehrer-
zimmer erzählen – während des Unter-
richts, beimKorrigieren.Ganze Lernein-
heiten habe er wegen der KI-Chatbots
kübeln müssen, vor allem solche, die auf
selbständiges Arbeiten setzen.

Grundlagentexte der Aufklärung le-
sen und auf ihrer Basis einen eigenen
Staat mit Verfassung, Parlament, Regie-
rung, Nationalhymne konzipieren?
«Kann die KI in drei Sekunden.» Auch
beiVorträgen könne er mittlerweile fast
nur noch den Auftritt selbst benoten –
weil sich der Rest grösstenteils ohne
eigene Arbeit generieren lasse.

Auch die zwei Schülerinnen, die zu-
vor von ihren Tricks während der Prü-
fungen erzählt haben, klagen über eine
zunehmende Entfremdung.

«Es entsteht ein gewisses Misstrauen.
Ein Beispiel: Meine Sprache hat sich
durch Chat-GPT verändert. Chat be-
nutzt ja recht spezielle, komplexe
Wörter und Formulierungen.Da passt
man sich automatisch an, nutzt diesen
Stil auch aktiv, etwa in einemAufsatz.
Und das führt dazu, dass Lehrperso-
nen mich immer öfter fragen: Hast du
das wirklich selbst geschrieben? Das
ist dann schon demütigend.»

«Eine Lehrerin hat uns einmal ge-
sagt:Nehmt bitte wenigstens das deut-
sche scharfe S raus. Oder diese stän-
digen Bullet-Points. Schaut wenigs-
tens, dass es nicht zu offensichtlich
KI-generiert ist.»

Das deutsche «ß» ist ein Hinweis auf die
Verwendung von Chat-GPT,weil der Bot
es in seinen Antworten standardmässig
verwendet – ein Schweizer Schüler
würde es dagegen als «ss» ausschreiben.
Mit der richtigen Anweisung lässt sich
das verräterische Zeichen jedoch rasch
zum Verschwinden bringen – so wie die
Bullet-Point-Aufzählungen,die der Chat-
bot mit Vorliebe anfertigt. Andere Ver-
schleierungsmethoden der Maturandin-
nen undMaturanden:DemBot sagen, er
solle weniger kluge Wörter verwenden.
Oder ab und zu einen Fehler einbauen,
um die Lehrpersonen zu täuschen.

Über den Schulalltag vor der Chat-
bot-Ära sprechen die Jugendlichen, als
sei es graue Vorzeit. BenoteteArbeiten,
die man eigenständig zu Hause schreibt,
kennen die meisten hier nur aus Er-
zählungen. Auch das Lesen von litera-
rischen Werken lässt sich mit KI-Hilfe
immer leichter umgehen. Wie nützlich
«Chat» bei der Analyse von Literatur
wirklich ist – darüber gehen die Mei-
nungen jedoch auseinander.

«Früher hätte ich das alles noch selbst
gelesen. Jetzt mache ich Fotos von den
Seiten und lasse sie mir von Chat-
GPT zusammenfassen.»

«Ich finde,manmuss das Buch immer
noch gelesen haben, um wirklich mit-
reden zu können. Was wir im Unter-
richt besprechen, geht schon tiefer als
das, was Chat mir gibt.»

«Manchmal kommt ein Riesenblöd-
sinn, wenn man sich ein Kapitel zu-
sammenfassen lässt. Man kann sich
nicht darauf verlassen. Der erfindet
einfach irgendwas.»

«Ich sage ihm oft: Formulier es ein-
facher. Und merke dann: Es liegt gar
nicht an mir. Das tönt einfach klug,
aber es ergibt gar keinen Sinn.»

Analoge Unterrichtsstunden

Manche Lehrpersonen veranstalten
mittlerweile komplett analoge Unter-
richtsstunden, als Gegenprogramm zum
KI-unterstützten Schulalltag. Fragt man
die Schülerinnen und Schüler danach,
werden manche geradezu nostalgisch.

«Mein Deutschlehrer macht das regel-
mässig. Wir dürfen unsere Tablets
dann die ganze Stunde lang nicht
rausnehmen.Er gibt uns dann irgend-
wie Papier und so. Es machen viel
mehr Leute mit – und wir lösen auch
mehr Aufgaben selbst.»

Die Schülerin, die das sagt, ist dieselbe,
die findet, man müsse Bücher immer
noch lesen, um sie zu verstehen. Sie
mag jene Lehrpersonen besonders, die
keine KI für ihren Unterricht verwen-
den – erst das, sagt sie, motiviere auch
ihre Kommilitonen, das Tricksen blei-
ben zu lassen.

Leichte Unruhe im Klassenzimmer.
Nicht alle sehen die Sache so. Beson-
ders von einem schwärmen viele: da-
von, wie Chat-GPT ihnen das epische
Zusammenfassen von Unterrichtsstoff
abnimmt. Früher habe sie das vor jeder
Prüfung gemacht, berichtet eine Schüle-
rin. Jetzt tue sie es fast nie mehr. Ihre jün-
gere Schwester, die erst nach dem Auf-
kommen von Chat-GPT ans Gymnasium
kam,habe noch gar nie eigenhändig eine
Zusammenfassung geschrieben. «Sie hat
es nie gelernt.» Und es gebe, findet die
Schülerin, auch gar keinen Grund dazu.

«Zusammenfassen braucht sehr viel
Zeit – wenn man das nicht mehr tun
muss, bleibt mehr Zeit zumAuswen-
diglernen. Darum ergibt das Lernen
mit KI in meiner Erfahrung die bes-
seren Noten. Für das Gehirn wäre es
wohl schon besser, es selbst zu ma-
chen – weil man den Inhalt dann eher
versteht. Es gibt aber schlicht keinen
Anreiz dazu.»

Eine ernüchternde Erkenntnis. Ein
Schüler, der sonst meist still ist, kann
mit dieser kulturpessimistischen Sicht
auf die neue, KI-unterstützte Schulwelt
wenig anfangen.

«Das tönt mir alles viel zu negativ.
Chat-GPT ist für unser Lernen sehr
gut. Ich habe Wirtschaft als Ergän-
zungsfach, und dort verstehe ich im
Unterricht wenig. Der Lehrer erklärt
es einfach nicht auf eine Art, die ich
verstehe.Auch sein Dossier bringt mir
fast nichts.Was ich beim Lernen statt-
dessen mache: Ich lade das Dossier bei
Chat-GPT hoch und lasse es mir ein-
facher zusammenfassen.»

Und danach versteht er es besser? «Ich
verstehe es zum ersten Mal!» Nur dank
diesen Erklärungen habe er es auf eine
annehmbare Note geschafft. Chat-GPT
als der bessere Lehrer.

Auch sie habe diese Erfahrung schon
gemacht, sagt die Schülerin, die einst
eine ganze Französischprüfung durch
den Chatbot lösen liess. In Fächern,
in denen sie wenig bis nichts verstehe,
helfe ihr Chat-GPT sehr viel. Man
könne mit ihm reden, als sei man mit
jemandem am Telefon – als hätte man
einen Nachhilfelehrer, der einem alles
erklärt. Und der, anders als die Lehr-
personen, jederzeit erreichbar sei.

ZumSchluss:eineAufstreckrunde.Wer
glaubt, dass die KI-Chatbots sie dümmer
machen? Vier vereinzelte Hände schies-
sen hoch. Wer glaubt, dass sie sie klüger
machen? Etwa gleich viele Hände. Die
grosse Mehrheit hat nicht aufgestreckt.
Sie haben sich noch nicht entschieden.

ILLUSTRATION SIMON TANNER / NZZ

«Die Lehrer lassen sich
Aufgaben generieren,
die sie uns dann stellen.
Das sehen wir sofort.
Meist sind sie
auch extrem einfach.
Wir lösen die dann auch
mit Chat-GPT.»
Eine Schülerin


